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Jjie unati'eitig wichtige und hedeiitende Thatsaehe derl 
inneren tieschicbte der Gegenwart, tlass die Deutsclien in unserem' j 
Jahrhunderte aus einem literarischen Volie zu einer Nation 
sieh entwickelt haben, heschäftigt natürlich ohne Rücksicht auf 
ruhige und objective Beurtheilung der Erscheinungen die Ge- 
niOther der Zeitgenossen in hohem Grade und behen^cht imd ■ 
bestimmt vorzugsweise ihre Anschauungsart. Das "Übergewicht .^ 
des politischen Interesses unserer Tage Qher alle andern gei 
Anregungen wird dad\u:ch wenigstens bei den Deufcichen hin-' 
länglich erklärt. Die Wichtigkeit politischer JJildimg wird \ 
Niemand yerkennen und in dem Kreise ihrer Wirksamkeit ist 
sie eme wertvolle Errungenschaft der Gegenwart ; allein ihre 
Proeponderanz in dem Geistesleben ist von ebenso großem Nach- 
theil. Das politische Denken und Fühlen reißt zu bitterer Lei- 
denschaftlichkeit hin und verleitet zu subjectivem Dogmatismus. 
Damit hängt eine häufige und geEährliche Subreption zusammen, 
äeren sich gerade diejenigen schuldig machen, die in der großen 
Entwickelung der Zeitgeschichte die herausfordernde Gelegen- 
heit zur Äusserung ihrer Meinungen und Urtheile sehen, weil 
816 bewusst oder nnbewusst in das gesammte Geistesleben ihre 
Sympathien imd Antipathien hinehilegen. Sie verwechseln i 
dies den sittlichen Charakter der Nation mit den zufälligen 
politischen Verhältnissen, sie vergessen, dass jedes Volk 
Higenai'tige zum Allgemeinmenschlichen zu läutern hat, sidi 
"ttliersehen, dass nicht in den ephemeren Kegungen einer bewegten J 
Zeit, sondern in dem ruhigen Gang historischer Entwickelung 
der Weg zum Ideale aufzusuchen ist und achti'ii nicht der 



Pflifht, jede (leiBteMstrümiing in den bisht'riiffn Bildungsgang 

dor Mensclilieit zu leiten. Der niomlisirende, iioütisclie Eifer 

bcßintrüchtigt die etliisclie Wertsi?höt7.iing und die aesthetisclie 

Mnaiclit iü gleicher Zeit, weil die edle aber oft verbitterte 

Pai-teileideuscliaft sich vor der nnmittelhareii Notliweiidigkeit 

verschließt, das Gute in dem Beatehendeii und Gegebenen zii 

erkennen, an dem gefundenen Werte iestzuhalten und stets das 

. Wirkliche dem Veraftnftigen unterzuordnen. Da die politische 

\ Üoctrin nur den stetigen Fortscliritt auf der einmal betretenen 

I Bahn im Auge hat, fragt der imgestüme Drang des politischen 

f Kämpen nur nach Kühnheit des Entschlusses, Stärke der Qe- 

keinnung und Energie der Tliatkraft, 

Wo die Beurtheilung aller Erscheinungen you dem Treiben 
[ der politischen Parteien beiührt ist, da wird auch die aesthetische 
r Kritik durch die herrschenden Zeitströmungen beeinllosst. Der 
V'Kanon politischer Zweckmäßigkeit hat allein allgemeine Giltig- 
rkeit, ihm wird jede andere Rflcksieht untergeordnet und vor 
k'koiner Grenze scheut die freie, freilieh oft ungezügelte Meinung 
I zurück und gleicht sich die größten Geister dem Maße an, Aas 
\ aiß erfaast. Daher ist es eine hmlftnglich erklärte. Erscheinung 
, im Geistesleben der Deutschen, dass diese ihre Geistesheroen vor 
I dem unerbittlichen Forum der politischen Inquisition verurtheilt 
[' haben. Man spricht dort gerne auch über Goethe und Schiller 
I. wie Aber seinesgleichen, unbekümmert um die zahlreichen schiefen 
[ Auffassungen, die aid" diesem Wege in Umlauf gesetzt werden. 
Denn Schlagworte, blendende Antithesen, laimige Scherze und 
I '.leichtfertige Witze helfen schlecht und recht Ober mangelhafte i 
Grfinde hinweg. Wie schwer aber rasch erzeugte Vomrtheile J 
eorrigirt werden, davon hat jeder Kunde, der sieh bemüht, der! 
Wahi'heit ihr Recht zu geben. Scheut man sich selbst heute 
noch vielfacli nicht Börnes geflügeltes Wort von dem «gereimtea 
\ 'Knechte' zu wiederliolen, luii Goethe den prassenden Fürstcn- 
■ diener in grellen C'ontrast zu dem nothleidenden Freiheitsdichter 
f Schiller zu setzen und die theilweise durch solche Phrase» 
I hervorgerufene größere Popularität Schillers mit dem poli- 
tischen Wertmesser zu bestimmen. Freilich wechselt mit der 
Parteischattiening häufig auch der C'liarakter des Urtheils; aber 



der atandpimtt. all der Verdächfigungun und Rettungen, der 
Angriöe und Zurückweisvmgen bleibt der gleiche. Daa Dogma 
der Unl'elilbarkeit politischer Wohlmeiniiiig maßt sieh au hier 
zu Gericht zu sitzen uud vertheilt Licht und Schatten imch 
Gutdünken oder gar, wie es daa Tagesinteresse erheiselit, unbe- 
kümmert uni die objective Walirheit und Richtigkeit, welche 
der hohen Temperatur der Atfeete viel zu kühl raisoiiniereud 
erscheint. 

Jedoch was über allen, Einllusa der Zeiten ei'iiaben ist, 
darf nicht nach dem Maße der gegenwärtigen Verhältnisse 
heurtheilt werden : es will in seiner ruhigen Kntwickelung 
erkannt und begriffen sein, d. h. nur unbefangene ISetrocIitung I 
bewalirt vor vorgefassten Meinimgen, drängt das persönliclie ' 
Urtheil zurück. "Weil mit dem Wüsen geschichtlicher Be- 
trachtung jede Tendenz imvereitibar ist, darf sich der liisto- 
riachc Beobachter nicht erlaubeu, den großen Männeru Absichten 
und Pläne aus dem eiueu kleineu Vorstelluugskreise der Gegen- 
wart zu unterschieben und sie nach dieseni zu bewerteu, j 
sondern er muss ihnen gerecht zu werden bestrebt sein, indeoijn 
er sieb die Aulgabe stellt, das eigenthümliche Seelenleben ies-J 
ihm gegenüberstehenden Mannes zu erfassen. 

Die objective Versenkung in die fremde Individualität 
ist vor allen bei der Darstellung des Verhältnisses der Dichter- 
heroen unseres Volkes zu ihren zeitgenössischen Ereignissen 
dringend nothwendig. In die Gefahr, die modernen Anschauun- 
gen und heutigen Emplindungen den Mäimeru vei^augener 
Zeiten zuzuschreiben, geräth hierbei derjejiige ganz besonders, 
welcher gewohnt ist, unter den Gesichtspunkten vulgärer 
Doctrinen, ein Charakterbild zu entwerfen, und mancher hat 
sich wegen des sicheren Erfolges bei seinem Publicum selbst 
Entstellungen erlaubt. Fernere Geiliöther befriedigt freilich 
«oe solche Auffassung nicht und deshalb wirken trotz blen- 
dender Fonn die tendenziösen Interpretationen der Ansichten 
Schillers und Goethes über das vornehmste Ereignis ihrer Zeit, 
die französische Kevolution, geradezu befremdend und Terstim- 1 
tdeüd. Besonders Schiller, dessen politische und sittliche Wand- 
lung sich angesichts der französischen Kevolution vollzieht. 



erfordert die ernste uud ruhige Naehempfindung einer ohjectiven 
Charakteristik seiner AiiffiHjHiiiigen und Aussprüclie um ricbtig 
gewürdigt zu werden. Nur auf diesem Wege wird es möglicb, 
«nbein-t von der Parteien Gunst und Hass seine Überzeugungen 
zu seilätzen. 

Friedricli Schiller hatte in Hoiuen Jugenddramen die 

beiTscbeFideii ]ioIitiscln>n Oppositiousgedanken ergrifTen. WenH 

er auf das Titelblatt seiner KiUiber einen zornigen Löwen mit 

f*der Unterschrift „in tjraniios" setzen ließ, wenn er Karl Moor 

J die Worte in den Mund legt: , Stelle uiißh vor ein Heer Kerls 

K|iwie !ch und auw Deutschland soll eine Kcpublik werden, gegen 

l'äie Eom .und Spai-ta Nonnenklflster sein sollen", wenn er itt- 

[■Fiesko einen ehrgeizigen Poiitiker darstellt, durch deimn' 

i" selbstverschuldeten Tod eine Revolution im Augenblicke 6m 

ingens scheitert, wenn er in Kabale und Liebe durch dst 

E^otergang eines Liebespaares an den Staudesvorurtheilen 'dev 

l'Eeit den Hass gegen die Unterdrücker zu scliüren und das 

FMitldd für schuldlose Opfer zu erwecken beabsichtigte, 

' War Schiller weit davon enttenit in den erschütternden Seelen*'! 

gemälden seine politisdien Anschauungen auszusprechen, soft*! 

dem die revolutionären Gesinnungen entsprangen dem dflspfri 

tischen Druck, der auch auf ihm lastete und gegen den sieb 

der begeisterte Verehrer Rousseau's aufbäumte. Das warm 

keine Btßrmischen Affecte des Kopfes, das war der finstere 

PessiniismuH eines schwerverletzten tiemüthes. Wie sich ihm 

an Freundesbrust das Bild der Welt erheiterte, befreite iiad 

läuterte er seine revolutionären Gesinnungen zu dem Ideafo>.^ 

der Humanität und Toleranz. Diesem Zwecke dient seine letz 

i Kritik des Despotismus Don Carlos. Zwei Jahre vor des 

I AuBbniche der französischen Revolution schuf er hier in deni^ 

L schwärmeriscben Weltbürger Posa, die herankommende Zeit., 

I vorahnend, das politische Musterbild jener leidenschaftlichen 

L Volksmänner, die in Frankreich auftraten und eine Zeit hindurch 

Ton dort aus die Geschicke Europas beeinflusston. Er löste 

— gleich wie Goethe im Werther die krankhafte EmpRndsamkwt 

seüier Zeit abgestoßen hatte — im Don Carlos sich von den 

politischen Oppositionsgedanken vollends los und entfernte sich 



durch fortgesetzte innere WaiKlIiingPii ininier mehr von allen 
Teinlenzöii der Lebens^irosa, 

Im Sommer des Jahres 1787') machte sich Schiller mit 
Kants kleinen AufsätzeTi in der Berliner Moiiatssehrift vertraut, 
unter denen iliii die AbhaTidlung; ,Idee zu einer allgemeinen 
Geschichte in weltbürgerliclier Absiehf außerordentlich be- 
friedigt hat. Diese und die beiden andern Schriften .Mutli- 
maßlicher Änl'aug der Menscliheitgeschichte' und „Be- 
antwortung' der Frage; Was ist Aufklärung y durch welches 
der Anfang, das Ziel imd die Gegenwart der Menscldieit 
naher bestimmt werden sollte, lehrten Schiller Jedes Detail 
und jedes einzelne Phänomen mit dem Klickblick auf das ] 
grolle Ganze, dessen Theil es ist zu denken, oder was eben 
so Fiel ist, mit philosophischem Geiste zu sehen".'') Er lernte 
die Gebrechen in Staat und Kirehe, gegen welche er früher 
angestürmt hatte, mit der gefassten und ruliigen Seele eines 
philosophischen Beobachter beti'achten und erwartete die Ver- 
edlung des Menschen sowie die dauerhafte gute Gestaltung des 

- öffentlichen Lebens nicht mehr von den Heilmitteln der ge- 
wöhnlichen WortfQhrer, welche den Fortschritt im bloßen Anueh- 
inen und Nachtreten fremder Memungen erblicken, weil diese 
freisinnig oder aufgeklärt heißen, sondern Buchte die geistige 
Knnannmig des Menschen im Selbstdenken und forderte, dass die 
Gesellschaft sich selbst zur Aufklärimg bilden müsse. Den Weg 
d«r Kefonn durch ihre eigene Erziehung, nicht die In-pfade der 
Devolution hat sie zu gehen, um sich von allen hemmenden 
Yorurtheilen allmählich zu befreien. Nur auf diesem Wege 
gelangt sie zu ihrer glücklichsten Verfassung, in welcher alle 

I meBschlicIieu Kräfte zum Treiben gebracht werden.™) Um für 
die große Menschenwelt Sinn und Lust zu besitzen „muss man 
Aagen haben, die an gi'oßen Übeln, die unvermeidlich mit ein- 
fließen, nicht geärgert werden .... Wer dieses Auge nicht hat 
flder nicht geübt hat. wird sich an kleinen (üobrocheii stoßen und 
das schöne große Ganze wird für ihn verloren sein." Darum, ^ 

') Vgl. don ÜrJL'f an Kiirner vom 33. August 1787. BrW. I. 162. 
') Vgl. Brief an Carolinu v. Beulwitz tleu 27. Nor. 1788. Bd. I. 142. I 
') An Lotte und Caroline d. 4, Dec. 1788, Bd. I, 155. 



muBs der iinbefangeue Beobachter dnrcli philosopliisi^hes Penken 
seinen imierun Sinn zur Grösse Keines Olijektes hinaitlHÜiiimen, ' ) 
Schiller stellte diese letzte Anforderung au sich und uäherte in 
deuiMelbeu Gnide, alB er mehr und mehr „ein neidloser und 
rahiger IJewunderer des großen drängenden Menschenoceans" 
mirde, sich dein Geiste seiner Zeit. Kr hatte nicht mehr notli- 
wendig sich als ,ein Bürger derer, welche da kommen werden', 
anzusehen, er fühlte den lebhaften Wunsch für sein Jabrhimäeti 
zu wirkcji, freilieh nicht wie früher ins äußere Leben liinein- 
strebend, sondern tief versenkt in sein und das Innenleben 
seiner Zeit. Er erliob sieh historischen Verbältnisaen gegenüber 
auf einen welthflrgerlicheu Staiidpmikt, erblickte die letzte Auf- , 

e der Cultur in der inneren Bildung der Denknngsnrt allar 
Staatsbürger und vei-trat die Ansicht, ,dass jede einzelne, ihm 
Kraft entwiekeindü Menseheuseele mehr ist als die grSlUiBW I 
Gesellschaft, wenn diese als ein Ganzes betrachtet wird*. nDttV 
^größte Staat ist ein Menschen werk, der Mensch ist I^ViQ 
' Werk der unerreichbaren großen Natur. Der Staat ist ein Qi^ 
8ch5pf des Zufalles , aber der Mensch ist ein nothwendi 
Wesen, und durch was sonst ist ein Staat groß und ehrwürdig^ 
als durch die Krüfte seiner Individuen 't Der H t a a t ist nur eine 
Wirkung der Menschenkraft, nur ein G edankeiiwerk, 
aber der Mensch ist die Quelle der Kraft selbst und der 
Schöpfer des Gedankens".''') Allein die Ausbildung der mensch- ' 
liehen Anlt^eu soll in voller Übereinstiuimmig mit uuserfflU 
Wesen durch Vernunft und Einsicht geschehen und die 
philosophische Geschichts - Betracbtiuig, durch welche dift 
ujoraliseiie Gesinnung und Erkenntnis gefördert wird, muss 
jede merkwürdige Begebenheit, die mit dem Menschen vorging, 
dem Menschen richtig darstellen. Das vaterländische Intereaao 
wird dem welthürgerlichen untergeordnet. Jenes, schreibt er 
am 13. October 1789 an Kömer'',) »ist überhaupt nur fBr 
' 'unreife Nationen wichtig, für die Jugend der Welt ... Ei 
\i ist ein armseliges kleinliches Ideal, für e i u e Nation zn 

') Vgl. d«! Brief iiti Caroline vuiii 27. Xovfiubw 17BS, Uil. 1, 141 f. 
a) Ati CarüHiiü Jttl. I, U3. 
") Brff. II, 128. 



achreiten; einem pliilosophiachen Goiste ist diese Grenze 
(lurelmiis nnerti'äglieh. Dieser kann bei einer so wandelliareii, 
Kufälligen und willkürlichen Form der Menschheit, bei einem 
Fragmente (und was ist die wichtigste Nation andei'aV) nicht 
HtiUestehen. Er kann sieh nicht weiter dafQr erwärmen, als 
soweit ilira diese Nation oder Nationalbegebeniieit als Be- 
dingung Efir den Fortschritt der Gattung wichtig ist". Daher hält 
er noch am Vorabende der Devolution in dem Lelirgedichte 
,difl Künstler" sein Zeitalter für das „reükte", weil es ,in 
thatenreidier Stille frei durch Vernunft" fortschreite und legt 
(n seiner akademischen Antrittsrede') dar, dass füi' den 
großartigen Aufbau des .Zeitalters der Vernunft", m welchem 
die eui'opäiache Staati'n- Gesellschaft in eine große Familie 
verwandelt erscheint, alle Irülieren Zeiten ilir Material geliefert 
hätten. 

In diesem Ideenkreise bewegte sich Scliiiler, als die fian- 
aOsische Staatsumwälzung aiiahrach. In seiner TJmgLbung Its 
man die Berichte über den Stunn auf die Bastille mit Enthu- 
1 erblickte in der Zertiümmerung eines Monumentes. 
i den Vorboten des Sieges der Freiheit Über^ 
die Tyrannei. Scliiiler hingegen hatte bereits die ersten Act* •] 
der Insurrection- ernst imd ahnungsvoll aufgenommen: er hielt ' 
die Franzosen Ihr kein Volk, dem echt republikanische Gesin- 
nungen eigen werden könnten. '■') Seine Befürchtungen wurden < 
durch die Berichte *) über die ersten Grauelscenen nur bestätigt, 
■ die durch Briefe Wilhelms von Wolzogen und des Dichters 
Johann Gaudenz von Salis nach Rudolstadt gekommen waren 
und dort niederschlagend gewirit hatten. Durch die einzeben 
Vorgänge ließ er sich in dem ruhigen Gange seiner Entwickelung ■ i 
nicht verwirren. Insbesondere suchte er sich und sein Denken , 
iTon politischer Parteinalime frei zu halten. 



■) Was heisst und wutiQ studiert mau Universalgeschichte V i 

2) Vgl. Wolzogen. Schillers Leben, (Unfte Aufi. S. 249. 

ä) Er ließ sich durcli die besteclieuden Darst-jlliuigen des Schrift- 

steltere Friedrich Schulz tiber den Aufruhr nicht täuHchen. „Gebt; der 

Himmel,' schreibt er bui 30. October 1789 an Lotto und Caruliuu, „dass 

alles wahr ist, was er eagt.-" 



Wenn das XI. Heft rler Thalia 1790 „Aus einem Briefe 
ans Paris den 28. Januar ITiW Mittheilungen und ein tiedicht 
von Deinoiselle Schubert ,Bey FrankreidiK Feier" und da» 
XII. Heft 1791 eine .Übersicht einiger vorbereitender Uraaehen 
der französischen StaHtsveräiiderung von einem in Bordeaux 
sieh aufhaltenden Deutechen' brachten, können die Ideen dieser 
Aufsätze durchaus nicht als Zeugnisse flr die Art seines Interesses 
an der Zeitgeschichte angesehen werden : sie wurden aus ge- 
' Bchäftlichen Gründen aufgenommen, worüber die liriefe Schillerg 
I den in Paris weilenden Freund Willielm von Wnlzogen vom 
8. März und 29. Juni 1790 liinlänglich aufklären. Schilla,j 
hält mit seinem Urtheile zurück. In keinem der gleichzeitägtx 
Briefe Iiegegnen uns Mittheilungen oder Ansichten über cW'" 
französische Kevolution und ihre Entwickelung. 

Eine Anfrage seines Freunde« Körner vom 24. Oetober 
178(1: „Was sagst du zu den neuen Vorfällen in Frankreich?' 
läast er unbeantwortet ; auch Körner'« Bemerkung in einem Bneft 
vom 17. August 1792: .Die neuerlichen EevolutionsspieW 
kommen mir immer kindischer und erbärmlicher vor. Niedrigiu i 
Kniffe auf der einen — Sti'olifeuer auf der anderen Seite ^ . ' 
ein ekelhaftes Schauspiel. Nie hat sicli wohl die Ärmutn- 
unseres Zeitalters an großen Mänuem deutlicher gezeigt, " scheiarä 
ohne Widerhall bei ihm verklungen zu sein. Nur einmal, am 
15. April 1790 kurz nach seiner Verheiratung, schreibt er 
besorgt an Körner: „Die politische Welt interessiert mich jetzt. 
Ich zittere vor dem Kriege; denn wir werden ihn an allen 
Enden Deutscldands fühlen." Doch diese Äusserung momentaner 
Beunruhigung entspringt rein persönlichen Verhältnissen, hat 
mit seinen Ideen nichts gemein. Ihn störte die unklare Stimmung 
seiner Zeitgenossen, die nicht wussten, wohin sie ihre Tlieilnahme 
wenden sollten. Ein edler Enthusiasmus feiner Köpfe hatte auf 
' die Bewegimgen große Hoffnungen gesetzt, es schien ihnen der 
I Sieg großer Ideen über die Neigimgen und enigescliränkten 
Gesichtspiuikte einiger Einzelner hier verwirklicht und durch 
ihn eine Nation würdig beschäftigt,') andere schraken \ot den 
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brutalen Escessen der entfesselten Gewalt zurück; sie sahen 
durch tlio plnn- iiinJi ziellose Bewegung und den wüsten Kampf 
gegen das Bestehende nur die Errungenschaften nihiger Bildung 
hedi'Oht. ') Schiller seihst hatte noch nicht den Standpunkt 
gewonnen, von dem aus er einen sicheren Blick in den inneren 
Zusammenhang der liegebenheiten, eine eindringende und ge- 
rechte Auffassung gewinnen konnte. Doch theilnahmslos stand 
er der großen Bewegimg nicht gegenüber, Um ein objectives 
Urtheil zu erhalten las er den Moniteür. ,Man hat darin," 
Bc^hreibt er am 20. November 1792 an Körner, „alle Verhand- 
Inogen in der National Convention in Detail vor sich und lernt 
die Franzosen in ihrer Stärke und Schwäche kennen." ,TJm 
frei von Leidenschaft zu sein, immer klar, immer ruhig um sich 
und in sich zu schauen" ^), was ihui das höchste Ziel der 
Oharakterbildnng war, hatte er mit voller Entschiedenheit das 
Kant'sche Moraipriiieip ergriffen und es in den Mittelpunkt 
seines Gedankensystems gestellt. ■') Leidenschaftslos sah er die 
Uroben Aussichten auf eine sorgenfreie und forderliclie Existenz 
in Mainz schwinden, die der Coadjutor Dalberg für die Zeit seiner 
Nachfolgeschaft in dem Knrfürstenthum ihm IreundBchaftlichst^ 
«röfihet liatte. Nachdem die Einnahme der Stadt Mainz ' durdi ¥ 
Cuatine — sie erfolgte am 14. October 1792 — ihm alle 
Plane zu nichte gemacht hatte, schrieb er geradezu humorvoll 
an Körner — den 26. November 1792: , Meine Mainzischen 
Aspecten werden sehr zweifelhaft für mich; aber in Gottes 
Namen. Wenn die Franzosen mich um meine Hoffnimgen bringen, 
so kann es mir einfallen, mir bei den Franzosen bessere zu 
äffen." ') Je klarer und unbefangener Schüler wurde, desto 
bestimmter und klarer erblickte er gegenüber den Ausschreitungen 

. der Eevolution Heil für die Gesellschaft nur in ihrer Erziehung; 

l Mirabeau's Schrift „sur l'education" lobt er gegen Kömer am 
15. October 1792, weil der Autor darin gleichsam noch im 
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Tiimiilt des Gebahrens der französischen Constitution schon 
darauf bedacht war, ihr den Keim der ewigen Dauer Jurch 
eine zweckmäßige Einrichtung der Erziehung zu geben. Er 
sieht in dieaem Gedanljen einen soliden Geist, in der AiLsfTihning 
dieser Idee die Kundgebung eines pliilosophischen Kopfes. ') 
Nim ftlhlt er das dringende Bedflrfnis der Zeit, dass j'edei 
unbefangene Beurtheiler zur Revolution Stellung nehme. Körnor, 
au» dessen wiederholten Fragen die rege Theilnahmtt an 
den Zeitbegebenheiten hinlänglich hervorging, fordert er am. 
6. November 1792 auf ^) fUr Goesehen die liistorische Darstel^ 
Imig der CromweU'schen Hevolution zu übemehmen. ,Es ist; 
sehr interessant," schreiht er ihm, , gerade in der jetzigen Zeift-^ I 
ein gesundes Glauhen-shekenntnia über Revolutionen abzulegeo 
und da es achleciiterdings zum Vortheile der Revolutionsfeindtt 
ausfallen üiuss, so liönnen die Wahrlieiten, die den Regievungea 
notiiwendig darin gesagt werden müssen, keinen geliäaBigöB 
Einilruck machen." Er seihst Iiatte eine Erklänmg gegen jai 
revolutionäre Erhebung mit einem historischen Gewände umlcl^S 
det in der Geschichte der frauzöaiachen Unrulien vor Heinricli ITl 
abgegeben. Dahin leiteten ilin augenscheinlich Kant's Änsclu 
ungen über die Widerreditlichkeit und Zwecklosigkeit jed( 
Revolution gegenüber der lleclitmüßigkeit und Nothwendigkrf 
der Reform. In der Schiller bekannten „Beantwortung 3ef 
Frage, was ist Äufkiünmg" hatte Kant seine Aiischaunngen 
über die Nutzlosigkeit jeder gewaltsamen Erhebung in dem 
r Satz Kusammengefasst : «Durch eine Revolution wird vielleii^ 
I wohl ein Abfall von persönlichem Despotismus und gewinn- 
süchtiger oder herrschsüciitiger Bedrückung, aber niemals wahiä 
Reform der Denkungsart zu Stande kommen, sondern neuB 
Vorurtheile werden ebensowohl als die alten zum Leitbande 
der gedankenlosen großen Haufen dienen." ^ Weil SchiUe*; 
1' von diesem Geiste gedrängt war, sich gegen die französische 
'Bevolution zu erklären, konnte er in dem Processe, den der 
Convent dem Könige Ludwig XVI. machte, nur eine gesetz- 
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widrige Haiidhing erblii-ken iiml seine (j ereflitigkeitsliebe ilväiigte 
ihn in dw Streitsache des Köuigs, gegen den bier das Volk 
als Partei und Kichter zuglcicli auftrat, den verbredicrischen 
Charakter der Handlungsweise Öffentlich in einem Memoire 
ausz\)sp rechen. 

„Mir scheint diese Unternehmung wichtig genug", schreibt 
er am 21. Dec. 1792 an Körner') um die Feder eines Ver- 
nünftigen KU beschäftigen und eüi deutscher Schriftsteller, der 
sieh mit Freiheit und Beredsamkeit Ober diese Streitfrage 
erklärt, dürfte wahrscheinlich auf diese richtungslosen Köpfe 
einigen Eiiidmck machen. Wenn ein einziger aus einer ganzen 
Kation ein öffentliches ürtlieil sagt, so ist man wenigstens aui' 
den ersten Eindruck geneigt, ilin als den "Wortführer seiner 
Classe, wo nicht seiner Nation anzusehen ; und ich glaube, 
dass die Franzosen gerade in dieser Sache gegen fremdes 
Urtheü nicht ganz unempfindlich sind. Außerdem ist gerade 
dieser Stoff sehr geschickt dazu, eine solche Vertheidigfung der 
guten Sache zuzulassen, die keinem Missbrauch ausgesetzt ist. 
Der Schriftatelier, der für die Sache des Königs Öffentlich 
fltreitet, darf bei dieser Gelegenheit schon einige wichtige 
Wahrheiten mehr sagen, als ein anderer und hat auch schon 
etwas mehr Credit. Vielleicht räthst du mir an zu schweigen, 
aher ich glaube, dass man bei solchen Anlässen nicht indolent 
lind unthätig bleiben darf. Hätte jeder freigesinnte Kopl 
gesehwiegen, so wäre nie ein Sciiritt zu imserer Verbesserung 
geschehen. Es gibt Zeiten, wo man öffentlich sprechen muss, 
weil EmpiUnglichkeit dafür da ist, und eine solche Zeit scheint 
■mir die jetzige zu sein". Er suchte einen Übersetzer, um das . 
Werk in's französische übertragen zu lassen. Zacharias Becker 1 
JSa Gotha, Herausgeber der gothaischen Zeitung und desJ 
■ iStdchsanzeigers, fand sich zur Cbemahme der Arbeit bereit, 
-und Schitier gieng an das Werk. Allein ehe er seine Gedanken ] 
soweit ausgeführt hatte , um sie dem Übersetzer geformt 'i 
aberliefern zu können, hatten die Ereignisse ihn überholt. 
Am 21. Januar 1793 war Ludwig XVI. bereits hingerichtet. Die ' 
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Kunilu iliivoii liLit SehilkT aiirw Tiefste ersdiflttert und empört. 
Kr verabscheute diese Erniordiing des Königs unter dem Scheine 
des üeaetzes u!k1 gesetzlicher Fomi als todeswQrdiges Verbreeheii. 
Ihn ekelten die niedrige Furcht vor künftiger Rache und der 
erhcuclielte Scliein einer gesetzmüßigen Strafe. ,Was sprichst 
du zu den franaösiscJien Sachen?* achreibt er am 4. Februar 1793 
an Könier, „Ich habe wirklich eine Schrift für den König 
schon angefangen gehabt, aber es wurde mir nicht wohl 
darüber, und da Hegt sie mir nun nocli da. Ich kann eeit 
14 Tagen keine französische Zeitnng mehr lesen, so ekeln 
diese elo-nden Schindersknechte mich an". Die Sclirift bliebi' 
dcshall) auch unausgeltihrt, jododi was ScJiiller damaln auB" 
gearbeitet hatte, dtirfte dem Inhalte nach in die Arbeiten das ■ • 
Jahres 1793 übergegangen sein und man wird in der folgenäoil * 
Zusammenstellung der damals gelegentlich geäußerten tiBdan^«|| 
den wesentlichen Inhalt seiner Anschauungen Ober die Zeitverbtitf : 
Bisse luid seinen Standpunkt bei ihrer ßeurtheilung leicht urkeuKOtf 
„Die Ereignisse in diesem letzten Decennium des aeÜ»-* 
zelmten Jahrhunderts sind fOr die PhiloHoplien nicht wenigiT 
aufi'ordernd und wichtig als sie es sonst nur lilr den initr 
handelnden Weltjuann sind ... Ein Gesetz des weisen Solon 
verdammt den Borger, der bei einem Aufstande keine Partei 
nimmt. Wenn es je einen Fall gegeben hat, auf den dieses 
Gesetz könnte angewandt werden, so scheint es der gegeu- 
wärtige zu sein, wo das große Schicksal der Menschheit zur 
Frage gebracht ist und wo man also, wie es scheint, nicht 
neutral bleiben kann, ohne sich der atratbarsten Gleichgiltigkeit 
gegen das, was dem Menschen das Heiligste sein muss, schuhlig 
zu machen. Eine geistreiche, muthvolle, lange Zeit als Must-er 
lietrachtete Nation hat angefangen, ihren positiven Gesellschafts- 
zustand gewaltsam zu verlassen und sich in den Naturstand 
zurück zu versetzen, für den die Vernunft die alleinige und 
absolute Gesetzgeberin ist. So sehr dieser grolie Kechtshandel, 
seines Inhalts und seiner Folgen wegen, jeden, der sich Mensch 
nennt, intfiressieren muss, so sehr muss er, seiner Verliandlungs- 
art wegen, jeden Selbstdenker insbesondere interessiren. Eine 
Angelegenheit, über welche sonst nur das Recht des Stärkeren 




und (Ut! Cunvcnienz zu eiitscheidfn bätte, ist vor dem KicUter- 
stuhle reiner Vermmrt . ODhilngig gemacht, und niaüt sich 
WPuigsteiis an, als ob sie nach Principien abgeurtheilt aein 
wollte. Jeder selbstdenkende Mann aber darf sich (so weit er 
ßihig ist, seine eigeuthilmliclie Vorstcllungsart zu geDeraiisieren, 
sein luilividmiiii zur Gattung zu ei-weitem), als einen Beisitzer 
jenes Venmnftgerichtes ansehen, so wie er, als Mensch und 
Welthürger zugleich Partei ist und in den Erfolg sich ver- 
flochten sieht. Es ist nicht nur seine eigene Sache, welche bei 
diesem großen Rechtahandel zur Entscheidung kommt, sondern 
es wiril auch nach Gesetzen gesprochen, die er als mitbestellter 
Repräsentant der Vernunft zu dictiren berechtigt mid aufrecht 
zu erhalten verpflichtet ist." 

,"Wäre das Factum wahr, — wäre der außerordentliche 
Fall wirklich eingetreten, daß die politische Gesetzgebung der 
Verniuift übertragen, der Mensch als Selbstzweck respectiert 
uiid behtuidelt, das Gesetz auf den Thron erhoben «nd wahre 
i-Veiheit zur Gi-undlage des Staatsgebäude gemacht ■worden, ao 
wollte ich auf ewig von den Musen Abschied nehmen, und dem 
herrlichsten aller Kunstwerke, der Monarchie der Vernunft 
I ' »Ke meine Thätigkeit widme». Aber dieses Factum ist es 
eljen, was ich zu bezweifeln wage. Ja, ich bin soweit entfernt, 
an den Anfang einer Hegenei'ation im Politischen zu glauben, 
daas mir die Ereignisse der Zeit vielmehr alle Hoffnungen 
dazu auf Jahrhunderte benehmen". 

,Ebe diese Ereignisse eintraten, . . . konnte man sich allen- 
f^Usmit dem lieblicbenWahne schmeicheln, dass der unmerkliche, 
aber ummterbrochene Einfluss denkender Köpfe, die seit Jahr- 
hunderten ausgestreuten Keime der Wahrheit, der aufgehäufte 
Schatz von Erfahmng die Gemüther alünahlicb z\im Empfang 
des Bessern gestimmt und so eine Epoche vorbereitet haben 
mflssten, wo die Philosophie den moralischen Weltbau flber- 
uelmien und das Licht ober die Finsternis siegen könnte. So 
weit war man in der theoretischen Cultur vorgedrungen, dass 
aaeli die ehrwüi'digen Säulen des Aberglaubens zu wanken 
anfingen und der Throu tausendjähriger Vorartheüe schon 
erachottert ward. Nichts schien mehr zu fehlen, als das Signal 



zur großen Vorilnclpniiig und eine Vemiiifjung der Gemdther. 
Bt'idos ist ntin gegebon — aber wie ist es ausgeiiclila^en ? 

,Der Versuch des französischen Volks sich in seine beijj 
ligen Menschenrechte einzusetzen, und eine politische Fr^hi 
zu eningeii, bat bloß das Unvermögen mi die UnwflrdigtöJ 
desselben an den Tag gebracht, luid nicht nur dieses unglfl^, 
liehe Volk, sondern mit ihm auch eiuen beträchtlichen Th^, 
Europeus, und ein ganzes Jahrhundert, in Barbarei und Knecht^ I 
Schaft zurückgeschleudert. Der Moment war der gilnstigsto, 
aber ei' fand eine verderbte Generation, die ihn nicJit wert war, 
und weder zu würdigen noch zu benutzen wusste. Der Gebrauch, 
den sie von diesem großen Geschenk des Zufalls macht und 
gemacht hat, beweist unwidersprechlich, dass das Menscben- 
gesehlecht der vomiundschaftlichen Gewalt noch nicht entwachsen 
ist, dass das liberale Regiment der Vernunft da nocli 7.u fettte 
kommt, wo man kaum damit fertig wird, sich der brutälea 
Gewalt der Thierheit zu erwehren und dass derjenige HOOÄ 
nicht reif ist zur bürgerlichen Freiheit, dem noch so videi|j. 
zur menschlichen fehlt." 

,I]j seinen Thaten malt sich der Mensch — uad was f 
ein Bild ist das, das sich im Spiegel der jetzigen Zeit m 
darstellt? Hier die empörendste Verwilderung, dort das enfc-- 
gegengesetzte Extrem der Ersclilatt'ung: die zwei tramigsten 
Verimingen, in die der Menschencharakter versinken kann, 
einer Epoche vereint." 

,In den niedem Klassen sehen wir nichts als rohe gesetsfejl 
lose Triebe, die sich nach aufgehobenem Band der bürgerlicl 
Ordnung entfesseln, und mit unlenksamer Wutli ihrer tliierisclu 
Befriedigung zueilen. Es war also nicht der moraüsehe Wiöi 
stand von innen, bloß die Zwangsgewalt von außen, viaa huA 
ihren Ausbruch zurückhielt. Es waren also nicht freie Mensohfin,^ 
die der Staat unterdrilckt hatte, nein, es waren bloß wiljfl,- 
Thiere, die er an heilsame Ketten legte. Hütte der ^ta,a.i -^ 
Menschheit wirklieb unterdrückt, wie man ihm 8clnild gibt, 
80 müsste man Menschheit sehen, nachdem er znirüinmerfe.« 
worden ist. Aber der Naehlass der äußeren Unterdrückung, 
macht nur die innere sichthar, und der wilde Despotismus der 



Trielii' lieukt u]l(! jene Uiitliuten uns, ilii' uu.'; in <,'! i'ii:ln.'m (inul 
aiiekolii iiinl sdiaiuU'm machen." 

,Atit' der anderen Seite geben una die civilisierten ClaKseu 
den nodi widrigeren Anblick derErsehlaffimg, der Geistesschwäche 
und einer Versnnkeriheit des Charakters, die um so empörender 
ist, je mehr i\W Cnitiir selbst, daran ThetI bat. Ich erinnere 
mich iiitibt melir. wfh-her alte oder neue Philosoph die Bemerkung 
machte, dass das Edlere in seiner Verderbnis das Aiisehenliehere 
sei, aber die Erfahrung bestätigt sie auch hier. Wenn die 
Cultur aiLsartet, an geht sie in eine weit liösartigere Verderbnis 
Aber, ala die Barbarei je erlaliren kann. Der siniiliehe Mensch 
kann nicht tiefer als zum Thier herabstürzen ; fällt aber der 
aufgeklärte, so lallt er bis zum Teuflischen herab und treibt 
ein, ruchloses Spiel mit dem Heiligsten der Menschheit." 

,Die Autltlärung, deren sich die höheren Stände unseres 
^italters nicht mit Unrecht rühmen, ist bloß theoretische 
Cultur und zeigt im ganzen genommen, so wenig einen ver- 
edelnden PJinfluss auf die Ueainnung, dass sie vielmehr hioll 
dazu hiltl, die Verderbnis in ein System zu bringen, und unheil- 
barer zu machen. Ein raffinierter mid cousequenter Epikurism 
hat angefangen alle Energie des Chai'akters zu ersticken und 
die immer fester' sich zusulmüi'ende Fessel der Bedfli-fiiisse, 
die vermehi'te Abhängigkeit der Menschheit vom jihysischeii 
hat es allmählich daliin geleitet, dags die Maxime der Passivität 
and des leidenden Gehoi-sams als höcliste Lebensregel gilt. 
Daher die iieschrünktheit im Donken, ihe Kmltlosigkeit im 
Handeln, die klägliche Mittelmäßigkeit im Hervorbringen, die 
Ullaer ZeitiiUer zu seiner Schande charakterisiert. Und so sehen 
■wir den Ueist der Zeit zwisrhcn Barbarei und Srhiall'heit, Frei- 
gesterei und Aberglauben, Koblteit und Verzäi't-elung schwanken, 

^nnd es ist bloß das üleidigewicht der Laster, was das Ganze 

/n«h zusannnenhillt." 

,ünd i.'-t dieses nun die Mcnacliheit, möchte ich fragen, 
hl deren llechtr der Hiilosoph sich verwendet, die der edle ■ 

, freltbörger in Ucdnnki'n hat und an welcher ein neuerer Solon 

-seine Ideen \ incr Sünitsverfassung realisieren möchte? Ich 

zweiHe sehr. Nur seine Fähigkeit als ein sittjichtfs Wesen zu 



lianilelii, giljt lium Menschen Anspnieh auf Preilieit; eiu flemOtli 
ubtT, iliiM mir siiinlii'liur licHtiiumungeii fähig ist, i-st (UTFräihuit 
80 wenig wert, ah «lipranglieh. Alle Kefomi, dio Bestand' 
habi-n soll, nmss von der IV-nkungsart ausgehen, und wo aide 
Vertierlrais in deiiPnnfi|»ien herrscht, ila kann nii-hts gcsnndfik. 
nichts gutaitiges uiifkeimen, Nur iler (liai.ikli'r der Dfli^er 
erschafft und erhalt den Staat und mai'ht [lolitisdic iiud hürgi^ 
liehe Freiheit möglich. Denn wenn die Weisheit seilist i 
vom Olyrnfi iierahstiege und die vollkoniuienste Vcrfasim*!^ 
einfQlirte, si» raiis?ite wie ja doch Metiselicn die Aust'flhnmg;;. » 
flbergelien." 

.Wenn ich aluo ühev die gegenwärtigen politisdien B 
dörttiwse und Erwartungen meine Meinung sagen flatf, ■- 
.gestRliP ii-h, dass ich jeden Versuch einer Staiitsvcvhessetung ' 

! aus Priiicipien (denn jede andere irit bloßes Nntli- und Fliekwerl^ < 
ac lange für nnsieitig und jede darauf gegrinidele HotömagJ 
80 lange für scliwärmeriseh lialt^, his der Chiirakti-r der MOBM~ 
heit von seinem tiefen Verfall wieder eni|n>rgi'litihen woräat|9 
ist — eine Arheit ffJr mehr als ein Jahrhundert. Man 1 
zwar unterdessen von manchem ahgestelRon Miilhrauch, 
mancher glficklich versuchten lieforni im ffinaelnen, von n 
f der Vernunft Uher das Vcnu-theil hflren, aber was 

' aelln große Menschen atifhauten, werden dort fflnftig Keiiwaql 

, köpfo wieder niederreißen.. Man wird in andem VVelttht 
den Negeni die Ketten abnehmen, und in .Kiirf)]iii 
GeisteiTi anlegen. Ho lange aber dor oberste Gnnidsat-/. der 

' Staaten von einem emj»5renden Egoismus zeugt, und sc lange 
die Tendenn der Staatsbürger nur auf da« pbi'sischt' Wohl« 
beschrankt ist, so lange, ffirchtc ich, wird die politischi.' lieg 
Kition, die man so naJu' glaubte, nichts als ein achö 
sophischer Traum lileilien." ') 

,Wie vieli- gibl |.s nicht . , . . die ein Ideal lioMä 
Glückseligkeit durch alle Ureuel der Anarchit? verfolgen, G« 

[■in den Staub treten, tun Ihr bessere Fiat:', zu uiachen ' 
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kein Büilciiken trngi'ii, die gegenwärtige Generatimi tieni Kk'iiile 
Preis zu geI)Bii. imi ilaa tildck der näclistfolyuuiluii diulurcli 
KU bel'eHtigßn. Die scheinbare Uueigennützigkeit gewisser 'IV 
gendi'ii gii)t ihnen einen Anstrich der Beinigkeit, der sie dreist 
genug macht, der PHieht ins Angesicht zu trotzen." ') 

,l)ic französische Repuhlik wird ehenso schnell wieder 
aufhören, ala sie entstanden ist; die republikanische Verfiissung 
wiril frillnu' oder später in einen Zustand der Anarchie über- 
gehen lind das emzige Hell der Nation wird sein, dass ein 
kralliger Mann ereclieint, ev mag herknminen, woher er will, 
der den Stiuiu hesdiwört, wieder Ordnung einführt, und den ' 
Zügel dei' Kegieruug fest in der Hand hält, auch wenn er sicKj 
Wim unnmschräukten Herrn nicht nur von Prankreieh, sondern t 
auch von einem Theil des übrigen Europa machen sollte." ^ 
Schillers freimOthiges politisches Glauhensbekenntnis zieht 
jedennaim scJion durch lioheu Ernst vmd geistige Tiefe .in. Es 
flieüt ans der ruhigen Denknngsart eines philosoiihischen Be- 
obachters, der den t]rj,tsäühlichen Anftuig, die natürliche Entwick- 
lung nnd den vermnthlichen Ausgang einer gcseliichtlichen Be- 
wegung objectiv heiu'theilt. Diese kann, wie er meint, nicht 
nach de]i herrschenden Doctrinen oder von einem einseitigen 
Partöistandpuukte aus, sondern nur nach- Principien der reinen 
.Ternuiift gerichtet werden. 

Zu einem öffentlichen Urtlieile vor dem Bichterstuhl der 

' reinen Vernunft liielt sich Schiller durch das Vorgehen der 
■..Cpnatituierenden Nationalversammlung seibat l'Ür vollkommen 
■berechtigt. Indem sie als den obersten Grundsatz ihrer Oesetz- 

" gebung die Erklänmg der Menschenrechte aufstellte mid mit;^ 
Eifer allen »gescliichttichen Schutt' wegzuräumen bemüht war,4 
lUitemaliui sie, ein völlig neues Staats^'ebüude nacli Principienl 

' der Vernunft anfzuföhren. Als unbefangener Beobachter, der J 
tiicht loben oder tadeln, sondern begreifen nnd urtheileD'j 

»Trollte, mnsste sich Schiller die Vorfrage stellen: ,Eann i 

) Über die Getiiiu' aesthetischor Sitten. WW. liist. krit. Äiisg. 
'■) Wulzuguii Sdiillerb Leben 5. .Vull. S. 273, f. Huvlt SülbEtbio- 
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den Entwurf Jer Kationalversainmlung zu einer Gesotzgebung 
wirklu'ii fiir einen Kntwurt' nncli Mnilcii !*r!m'.i[>i(.'i] Avr rdnim 
Vernunft gelten laKseui'* Angesiclitj* '1er wirkliehon Zustande 
In Friiiikreioli knnnte er ilen Versut^Ii ik-s Volkes sich seine 
heiligen Mtnschenretihte in erringen, luu" l'Hr ileii folgim- 
schwereu Irrthnm einer iinvermrijjenden und unwürdigen Oeiu- 
* ration erldirken, ilie iinth nielit reif ffar. weil ilir die Keife i 
der BUdimK iind des Oliarakters fehlt*-. Aus der UeHi.'haflt>nlw 
des Zeit<'liiir.ikters. der uns da.i Bild der tnturigsten Vei 
der Menseliheit, empüreudste Verwilderung in den ntedersQij 
Klassen und sittliohe Vei'sunkeuheit und Rrscidaffung in {\m 
höheren Ständen in einer Epoehe vereint darstellt, ffdgerto et" 
mit Recht die Erfolglosigkeit jedes Vei-suchew einer Staats- 
verhesserung naeli Priui.ri|.ien für die näeliüte Zeit und den- 1 
unvermeidlichen Ausgang der revolutionären Bewegung ili* 3 
Frankreich, Auardiie und Despotismus. Die Ereignisse bs- 

■ «t&tjgten in überraschender Weise Schillers Ideen und Er- 

Ffrertungen. 

Er verfolgt* bei seinen Auseinandersetnungen mir die 
Klärung des Urtheiles über das wichtigste Zeitereignis und,^ 
war weit davon entfernt das Gegenwärtige aus d.'n dynamiscliai'J 
Wirkungen der Vergangenheit zu erklaren oder sich an einem^ 
ausgeklügelten Cansalnesus zu erfreuen. Allein so weit au^T 
«eine ideaÜBche Auffassung von einer pragmatisierenden Ketlexlail.^ 
über die politischen Ereignisse entfernt war, entsprach da'.* 

I dennoch vollständig dem historischen Entwickelungsgange ä<»,l 
'jiatsächlicheii Verhiiltnisse. Folglich musste auch durch AWf 
■•■■pragmatische ('icschichtsschreitmng der Gegenwart Wahrhat 
und Richtigkeit der genialischen UrÜieilskraft Schillers erhärtä 
werden. Ueradezu auf eine innere Nothwendigkoit geht daher ^ 
literarische Thatsache zurtick, dass der bedeutendste deutsche G 
ÜcMchtsHchreiher der Revolutionszeit, Heinrich v. Svliel, unbeäi 
iflusst von Schillers Ideen und van einer durchaus verschiedenöl 
Grundlage aus zu demselben historisclien Urtheil gelaugt ist.*' 
Sybels Kritik von Lafayettes Erklärung dei- Menschenrechte 
wurzelt in dem vm .Schiller entwickelten (ledanken gange, reiht 
fast in derselben Aulldnauderfidge die Praeinissen an einander 



iinrl «ililie t mit lu glLiilun üttu ]itiiu^ ilhi F itgi»^ und 
Liik (1pi Ee\oluti}ii El sdtft') .Die Ruhtuag aiit das (TemLinr 
W hl knnn xiif dir Stelle |ede einsithtigi Regurmig doi fm- 
lulitiingLii ledes Stadte=! gebm mI ald sil will Eine gfdeihliLlie 
Vcrwiltiirig abf^i wiul sicli mit eigeuen Kratttn eine NatlOBj 
erBchafiGii nicht sobald sie will soDdt.111 ssolnld ih kami Dim^ 
Masse der Menschen wiid nicht politisch föhig dnu h den WoBeo'' 
Auespruch des Üesetze dass ■jie politibch mflndig sei sondern 
eist durch \erbieitete Bildung des Geiates und mehr inch des 
Chariktei-i Damals abei wji die fianz si ihe Niti n zur 
Selbsti egienmg so schlecht wie raii^ii I I t t It Ma sen 
in tiefe Liiwissenheit die huheien St I I | II Sitten 

Verderbnis \Pisimken (Iberall eine I 1 I ( 1 1 hild nach 
Rache und ZerstöniiiK bald nnh Heus hdlt (du Bticicbcmng 
au keiner Stelle il ei eiu iiifgekiartei Otiiieiugeist und bei 
den Meisten gei id s i \ih1 \ateilanisliebe ijs sich aus in eher 
Verachtnug der Knegsgetahr und instinctiiim Absehtu {ftgea-J 
dah All land zudammeiisctzte Sohh ein \oIk ziii solortigi» 
und uratasseiiden Scuveiänität beiiifeu hieO e'j dun Ii abhet/endfl 
■ Anarchie m euettendem Desp otisiuiis lühren - 

Die rrfieiiliche übBreibstiminuug m de I | lei 
Beurthciliing zwischen Sjbel dem moderne» 1 
der von dem Geiste der kiitischen aelbstanli 
Forechung duuh iinl dm h titullt^) die volk r, II I 
würilinft u! 1 /\M I u s hill I im |h uhti\eii üeist ki m 
den 18s I1 wi h hiUii fi h inin „ n ,mit selbstth itiger freier 
ßeukkidil das {jt et/ sucht illii tiicit in hcivunugendci ^eisu 
d:e eigeiiutige lu lei selteuen Begabinif, Sihillcr gegriluUet 

'Beziehung seinei An chauuugen im "Wiikliclikcit Dci philiKj 
sophisch bctiachtetile /eitgenuose beurtlicilte du werdende Re^j 
YolHÜon im ge'Jchichtlicheii Spugelbilde Dei uaihgeboniu. Ue^ 

^Sihiclit-isihicibei lieterti aus dem actenmaßig bogrtlndeteHL 
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Vt'rliHil' tliT \'^ni'{;iiii<,'o iiml ilirfi- PVtjra finc diirslrllcndi' (Je- 
HuhiehU' der E*>vn|iitiini. 

Die achWH'riffeii Zcitverliültiiissc ;iIh MitlolmidPi- bis ia,; 
die iniierstcii Tieren rirlitig zu orkotiiit'ii und 711 vnrnt^-lum v«^ ' 
moclitc Scliiller nur durch Bidiaiiptiinf:; des hoht'n n"lid freien 
Standjuinktes, den it unbeirrt vi>n der iirikritini'licn Sliininuiig 
seiner Zeitgenot^^en einnahm. In der Abhandlung „ühiT ilaB. 
Erhabene,' deren Kern mindesitenR dem Winter 170;l/4 iingehürt, 
entwiekelt er düs b-iti-nde Priiici]! seiner selbständigen Keoi^' 
tbeiinng aiiH dem Begriffe des Eriiabenen der Verwirrung. 

.Die Welt, als histnriseher Gegenstand bctraebtet,* 
et dort, -ist im (irinule nichts anderes als der OonÖict da?, 
Natnrkrüfte unten ■itiiiüdcr sellist und mit der Freiheit defi ^ 
Menschen, den V.r\''<]'x i\\'-^i'<. I\",iin|.f'i>^ l">iir-litri uns dli- (le- 

|_-tt!hiehte." DllS i.t ;,r-tlii.ti,H|,- \■.rlr,rh\uw~^^rt^.■. Wr\v\„- die 

, Freihi-it in der Rrxcin.inung stiHil. In d.T rr;itr/,r,.iMl,rn Itfv.diilii.u 
konnte er daher mir eine Wirliinig der Leidenschaften eHdickeil^j 
nieht ein Werk der selbständiKen Vemnnll, die allein zur 
walireu Freilieit flihrt. Weil er al)pr nberzeiigt wai-, dass dift^J 
eingehendste Erörterung der revohitionären Uewegmig den Praii^. 
zoaen nicht helfen konnte, ja daRS er sieh nicht einmal in ■ 
--Deutschland zwischen der schwärmeriÄchen Symimthie und derit 
i;yerhiaeenen lleuction Gehör verschaffen würde, und weil er .nieb^Jl 
Igeme in einein anderen Jahrhunderte leben und i^r ein andcr»*^ 
»irken' wollte, so glaubte er als Mitlebender diireb seiQS'J 
^Theiinahme an den Zeitereignissen verpftichtet zii sein, seiner'^ 
Nation und durch diese der Menscliheit den Weg zu zeigen^ J 
auf welchem sie politische und bfirgerliche Freiheit, .das hfli^i 
ligsto aller Oflter, das würdigste Ziel aller Anstrengungen un^ 
das gi'oßc Centnmi aller C'iütiir' erlangen könnte. Er wollte,;"« 
kdainit ,der große Moment nicht wieder ein kleines tJeschlöcMii 
^ude," darthnii, wie durch Veredlung des Charakters Bfli^erj 

■ die Verfassung zu erschaffen wären. ,Auf den Churak-ter,* 
Irentwickolt Schiller weiter, ,wird bekanntlich durch lii'tji hliyiinir 
T'der Begriffe und durch Reiniguug der Gefühle gewiik' .linr-. 
E<ist das Geschält der philosophischen, dieses yorzni;-iM'i-.i- iler 
]l-|iesthetisehen Cultur." Dii ohnehin tnr dii* Anfkliiruiig 



VfMiiii '^ ith'U 1.I11 \nl nilluii i\.urliii wu liiilt SiliilUi 
dif \iifiniint; du Oifulilt uikI du sittln In Hpitiigiing des 
Willoii-' Ifti das iliiiigeiidfip Bfdfiitni-- seiius Zeitalttn und 
doshn|l> du icstliptiM In- l ultui ffli das wirksiuntf liHtuitm-nt 
dei ( liaraktni ildiui^ das \iiii dem [ ( litisUien /ii&tand iiiial)- 
biUigig ifin Stint die tili eine \eifassunK nath \erminfts- 
pnmipi n teileu liut^ei eisi Iiiif 

Dninit tutte Hl die Aufgabe \uigezeKlimt weltlii er 
lösen -idlt) du I tluti- In Fiziehung des Mpiisilien Die 
leitendin InundiU n uitHi kelte er ziieM in Biufeii an den 
Herzog Fiiedriili Lhiistim i in S lileswift Hul'»t('m-Aiigii'*tNi- 
biirg tun dcnti) uns dei (froßte Thul rlialton und duitb 
MiclKlsen Is7li liekiiiut geworden ist Dann smhte er mm 
natliTuwusen dflss die .lestlietisi In Cultur duich da'? Scliöne 
mid Iilialitne die rohe Ireftalt der Natiii mtwiBnen und 
die lluftliut LrsLhhfteu anderseits ilu spllihtthätigc \eniunft 
wecken und den (jei^t wdirhalt iiiadien Kdnn, also gtsibiekt 
lat ein Weikzeug der ■flttluhen Bildung uhzugebm 

bihdki hliLh niclit bei doi Iheone der ähthetisiilien 
Erziebmig stellen. Am 4. Mai 17it4 bes]iracli er mit Cotta den 
Plan eiiier literarischeu Zeitsctirill, wekhe dia ersten Kö)ife der 
Natiou vereinigen sollte, EinigeWoclien darauf, am 28. desselben 
Monati^, war der Contract, über die literarische Monatssclirilt 
' ,die Hören* iinterzeiclinet : er vei-wirklichte damit eine alto Idi'e, 
iHf er -iiimn in Dresden mit Körner geplant, und aber die er 
mit ilin'si'lien iiereits 1792 unterhandelt hatte. Jetzt gab er 
dem riit'.Tnehmen uine hestimmto. Itichtung. In der Ankündigung 
der Hören stellte -er der Zeitsehrift, welche Aufsätze historischen. 
philosoiihiKcheii und aesthetlschen lubtilts bringen sollte, folgende 
.Aufgabe: .indem sie sieh alle Beziehungen auf den jetzigen 
"Weltlauf und die nächsten Ph-wartungen der Menaehbeit 
verbietet, wird sie «bei; die vergangene Welt dje UescbicUte 
-tmd Aber die kommende die Piiilosopbie betragen, wird sie zu 
dem Ideale voredelter Mensebheit, welches dureb die VerimnR 
aufgegeben, in der Erfaiiriing aber so leicht aus den Augen 
gerockt wird, einzelne Zflge sainniehi. und au dem stillen Bau 
bcsaerei' DegriftV, reinerer linindsütze und edlerer Mitten, von 



dem /iilptat alle walire Verbesserung des geKellscIirttlliiiicii 
Znsfjiinles abhängt, nacli Venuögfin gescliaftig «ein."') 

Mit 90 stolzen Absichteo wurdcii die Hören liegonnen. Im 
ersten StQck gab Schiller den Anfang Heintr Studien .über die 
ästhetische Krziehung des Menschin in iiner Ikihi" \nn Üriefon" • 
er legte darin sein Bekenntnis Aber die iio]iti''üien Virliältniaae 
ab^), lind wies auf die Werkzeuge hin mit denen er die Welt , 
anfasfien wollte, um sie zur ramen Mensehiichkeit zu leiten. 
Die ältere ConfesHion begegnet uns hiev wieder. Freilich jede 
directe Beziehung auf die französische Revolution ist umgangen. 
Des politischen Schauplatzes wird nur im Allgemeinen gedacht ) 
und der Hinweis auf die niederschlagenden Eindrücke der Zeit- 
umstände wird zum gut^ewählten Ausgangs]>nnkt um darzu- 

'_ thun, dass der Weg znr Freiheit durch die Schönheit filhue^ 
Weben die älteren (Jedanken, die im 2., 5. und 7. Briefe Ver- 
wendung finden, wird in den Briefen 3 — 4 und G eine wichtige ■ 
Verallgemeinernng und Erweitenmg der ursprünglichen Deduc- 
tion geboten. Die beiden ersten gehen von dem Gedanken aus, 
den W. V. Humboldt zueret in dem 1702 erschienenen Auf- 
sätze"); „Ideen Ober vStaatsverfassung diircb die neue fraiizlV*T^ 
stäche Constitutioa veranlasst (ans einem Briefe an einen Treundi 4 
vom Ai^st 1701)* entwickelt hat, ,dass keine Staatsverfassung: . 
gelingen kann, welche die Vernunft nach einem angelegten Plane 
gleichsam von vorherein gründet; sondern dass nur eine solche 

rgedeihen kann, welche aus dem Kampfe des mächtigeren ZiP< , 
liUes mit der entgegenstrebenden Vernunft hervorgelit*. 
linier der bisherige Natnrstaat selbst dem möglichen Vernunftfr'll 

i^ate nicht auf einmal weichen könne, so müsse ein Ühergü 
igesucbt werden. Durch diesen Ausgangspunkt ist sofort 1 

P^tcllnng zu der in Ficbtes Schrift: , Beiträge zur Berichtigung 
der ürtheiie des Publicums Ober die französische Itevoliition* 
behandelten Frage ,hat ein Volk überbaujit ein Hecht seine 
Staatsverfaasung willkürlich abzuandenj" genau gekennzeichnt 



!)■ WW. tiiat. Iritiache Anagabe X, 2G7. — 
') Vgl. Briet jin Guethe vom.20. Octobpr 1794. 
'j BeriiiiiscIiL' M'iiiutaclirift Iiltbus^. t. BicsttT 1 7!>2, 



Pichte tiielt in der 1703 erschienenen Ahhaiidliiiig das Kedit des 
Aiifstandes xur Vei'äiidening der Staatsordiiiinfi für den Fall 
sogar als PHicIit, wenn eine Staatsfonn den Foi-tschritt un- 
möglich mache, Schiller, der mit Fichte in der Auffassung 
dos Nahu'8ta.ndps wohl übereinstimmte, doch zugleich mit Kant 
die Gesetzwidrigkeit und Zwecklosigkeit jeder Revolution er- 
kannt hatte, wies daher vorerst darauf hin, dass die ]di,vsisc1ie 
Gesellschaft in der Zeit keinen Augenblick aufliören darf und 
TOrsuchte dann den Weg anzuzeigen , auf dem der Charakter 
der Zeitgenossen allmählich die Befähigung zu ehier politi- 
schen Gesetzgebung nach den Principien der Veniunft erlangen 
konnte. Den idealen Zweck der Einriclitung des Vernunftstaates 
sucht Si'hiiler in dem vollen Einklang mit der Bestimmung 
des Menschen. Diese findet er in der Totalitat des Charakters, 
die also bei dem Volke gefunden werden miiss, welches föhig 
und würdig sein soll, den Staat der Noth mit dem Staate der 
Freiheit zu vertauschen. Sie war — wie der 6. Brief aus- 
eiuamlersetzt — bei den Griechen bereits vorhanden und gieng * 
tlureh die Fortschritte der Cnltur und durch den modernen j 
Staat verloren. Daher muss sie vorerst in jedem Individuiuttl 
' Wieder ausgebildet werden, ehe ein Volk zu moralischer Staats- ' 
Verbesserung reif sei. 

Zu dieser Totalität führt die Ausbildung des Empfindungs- 
. Cermögens. Diese aber bietet die aesthcttsche Ciiltur, welche 
freilich nicht von dem Staate, der die Kinseitigkeit mit ver- 
anlasste, zu erwarten sei. Ihr Werkzeug ist die schöne Kunst, 
weil sie imabhängig vom Staate ist und auch von aller poli- 
tischen Verderbnis unberührt bleibt. Sie rief er auf als wirk- 
Bames Mittel, die Veredlung des Characters herbei m fllhren. 
IMes ist der Inhalt der ersten neun Briefe. Die weiteren solltuii 
den Beweis liefern, dass die schöne Kunst ihre hohe Aufgabe 
lösen könne. 

Auf die neun ersten Briefe bezog sich der berfliimte 
Publizist Kriedrii'li um (lentz in einem Artikel der deutschen 
Miiiiiit.-srhiift. (h'v iihrr th'ii Eiiillnss <\:-r EntiU'ikuiig von Amerika 
auf ilcii \V<>hl.4;ind und die Cnltur drs nirnschliflien Cieschl echtes 
hiinduit. Vä s|irii'h( darin von dun lirbadliflien Vollen, die eiiitri'- 
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') Itoutschf Riunlacliftii, liil. 14. S. 474. Um liiief .Tnr.iWs 
Schiller tin.lct iiisn in: Fr. li. Jiio.lä's iiUBtrlosenfrii ]3ricf«c.lj>.4 i'2 Uile.-" 
Lei]«. ia2.D-a7j Bd. II, [i. iyi-l«:t. 

') Vgl. Bricfivccli^cl /wisi'li,']! .Seiiillcr tiiid Cuttn. S. Iü: 
') Schillers Alhum der al!);cuK'ini.'n dt-utBchen Xatimüdl..! 
Besten der Srhiller- inid Tiedse-Stiftnngen. Dreeilen, 18/0. s 



schwei-failigi;!! (lolitiwi-liRi llilii,'ciict'Jer iieiieii Wt'Uliistoi'k-zii'heu 
au Söheii, ahet (luv K^iulitliiiin von Muterinlicii und tlic iiituivs- 
santie- Auswahl ilerscibüii, wodurch Ihr Journal sich offenbar 
aiHüeichnet, tiitschcidün Ihreu Beruf 7a\ dieser Art von Sclirift- 
Btellerei. Alicr von mir, wertester Freund, verlangen Sic ja in 
diesem Üeliietc weder Urtheil noch llutli, dcmi ich biii berdieh 
Bchlecbt diirin bewandert und es ist im Imchstähliebatcn Sinne 
wahr, (lass ich gar nicht in iiicinein Jahrhundert ^ lebe ; und 
oll ich gleirh mir habe sagen lassen, dass in Franltrejcli eine 
Revolution vorgefallen, so ist dies obng;eläbr das wichtigste, 
was ich davon weiss,' 

Die ironiscbe Seh luss Wendung dieses Uriefes ist ein unwill- 
kftetic-lier Widerhall der Angiiffe auf die Hören. iJer Briet an 
I 3^*'''^''*'t ist von demaellien Tage, an dem Schiller die Er- 
, tfiderang auf Piehtes Auslassungen filier seine Darstell migsweisH 
sehreiben beginnt. Damals innsst* er die schnierKÜche 
Erfiihning machen, dass seine Absiebten nielit verstanden wurden. 
ÖJ« bitteren Worte Schillers über das Pnblienin in ilen Kon- 
ten des 3. und 4. August klingen fast wie Hoffnungslosigkeit 
|. fler Unteniebinung den rohen Geschmack und das einseitige 
I IF^Jieil der großen Menge veredeln zu können, allein er verzagt 
:deni nicht. Seine Itriefe über aesthetiselie Erzielmng des 
llenschen. weil sie nicht eifasst wurden, bricht er wohl ab, er 
t aber : was dem Denker versagt schien, als Dichter zu 
in. In der Elegie, dem später , Der Spaziergang" betitelten 
Lehrgedichte, das er in das 10. Stück der Hören gab. entwickelte 
. Cr nucb einmal seine Ideen. In k&linen Umrissen eines idealisc-ben 
gesiebtes besingt er hier die Schicksale der Menschheit. Er 
[ ^leigt, dass die Menseben, die zur Geselligkeit geboren sind 
{ iSnd durch sie in den Stand gesetzt werden, bewunderungswürdige 
auszufOhren, sich dennoch untereinander verderben. Er 
• zeigt, dass den Ausach weifiingen die Zerrfittung, der Zerrüttung 
^'äie Autlösung aller Ordnung und dieser ein zweiter wilderer 
Natiirstand folgen mnss. Die Oreuel der Revolution »cbildert 
er mit lubbatten Farben. Er drängt auch hier zur Frage, oh 
das Men-;cbengcscblecht an seinem Heile verzweifeln mftsse, 
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Meinor Vfrilcrhiii^; ontfipgeii^i'lit, uik! gil>t dii' Antwort; 
Heil liefft hl der Staatsforni, iluvch welcbe auf sittlidiev Ein! 
vielseitigo Aiishil<!«iig begründet wird. Wenn es aber für c 
Ganze zu hofl'en hislier vprmessen wäre, durcli Totalität dM 
Charakters diti wahre Meiisrhenwflnlp zii erringen, so kann 
und yoll der Einzelne nach dieser Totalität des riiiiraktern 
streben. 

Preilieh diese Überzengniigatreue wurde ihm nielit g;e- 
lolint ; sehr bald musste er erfahi-en. daas in dem ziTHtfiekelt**! 
Deutschland die ruhige Einwirkung auf den Nationalcbaralcter 
auf fast imflherwindliche Schwierigkeiten stoße. Denn er sühj' 
nicht nur seine philosoiihischen Abbandluiigen luid pbiloso^' 
phierenden Gedichte giengen simrles vorllher oder wurden 
gar verlästert, sondern auch Goethes Wilhelm Meister eriltt' 

I Ton vielen Seiton nnd zwar sogar von befreniideten gehäaaigö' 
Anfeindungen. Er mnsate sich durch die gleicht' Ahlehimng. 
der Werke Goethes Überzeugen, dasa nicht dif zum DentcW 
zwingende Form seiner Arbeiten das Publicum verscheuchej 
sondern dass seinem tiefsten Denken und Empfinden, seinem 
reinen und ei'nsten Streben der Angriff galt, den Kälte 
unverständiger, nicht selten böswilliger Widerspruch leitefeni ' 
Das Publicum war gegen die aesthetische Cultur stumpf, da j 
Recensenten suchten Misstinmnmg zu erzeugen und HcbOrt 
TJnmuth. Alle Anhänger des alten Culturzustandes der ] 
»eitigkeit sahen sieh in ihrem Einfluss auf die ZeitK'enosseii 

[ durch dieses neue Evangelium der aesthetischen HiMnng in 

'gleicherweise bedroht; die Hationalisten wie die Ovtlioduxen, 
die nüchternen Conservativen wie die schwärmerischen licvo- 
lutionäre bezeichneten daher die neue Lehre als eine Ketzei-ei 
und erhoben sich zur Abwehr der directen Gppositinn gegen 
den Zeitcharakter, welche den Geist in Schillers Werken aU8-*-J 
nachte. 

Schiller hatte zuerst in der Abhandlung Über naive i 

, sentimentalische Dichtung die Kläffer in der Tagesjprcsse 
seiner scharfen Geißel gezüchtigt; jetzt war er entschlossen iUl^M 
gerechten Kampf vollends auszufechten, mit kühner ■/.onie»»- 
mutliiger Entschiedenheit den (Ji'giier zu ISodeii zu werfen und 



för die aestlietist-he Gultiir Kuum zu stihaft'eii. Mit Ann Xenien 
hatten SchiUei und Cloetlie ihren Uegiieru tien Felidehajidschiili 
hingeworfeji, die Auslalle gegen Keiclmrdt, Criiitier, (Jlootz, 
Ktüogius Schneider und Forster galten den politischen Ii-ruiigeii 
der Zeitgenossen und dem aufdringUelien Parteieifer in der 
Tagesliteratur. 

Die politisdien Sehwänner, welche mit Wuth uud la- 
gritnui sicli in die Kevolution geworfen, die demokratischen 
Streher, welclie aus Selhstsucht die gewalttliiltig aufgelösten 
Zustände Frankreidm als Heil und Bettung di'r GeweilscLaft 
priesen, die unklaren und leidenscliattlichen Männer, welche ' 
ein ähnliches Treiben im eigenen Vaterlande nacli Kräften be- J 
wiisst oder uubewusst förderten, ikndeii ihre wohlverdiente Ab-^ 
fertigung. 

Schoiiungsloft geißelte .Schiller alle politischen. Fehlgriffe ') 
iflnd stellte ihnen entgegen die eigene Denkiingsart : .DasBeste- 
beade zu besseni und zu beleben und dem Sinnigen zuzuwenden". 

Der lilrfulg des Ängrirt'es war auch auf dem politischen 
'Gebiete ein glänzender. Die Gegner vertheidigten sich grob 
oiid pliuu]) und erwiesen hierin ebenfalls ihre Erbäimlichlcäiti» J 
Eine Fortsetzung des Kampfes gegen den Zeitgeist konnte unter- 1 
bleiben ; die Einwirkung auf die Gesainmtheit dew Volkes war ] 
errungen. Als Schiller dennoch auf eine insolente Schmähung deff I 
Kapellmeisters lieichardt antworten wollte, verstand es Goethe J 
ihn zu begütigen. Nach dem Strafgericht der Xenien hatte Nie- 
ipimd mehr die Leitung der Nation auf allen Gebieten geistigen' 
Ijebens dein Doppelgestini von Weimar bestreiten kiJnnen. Die 
- '^ahn ■im Erhebung und Veredlung der ganzen Nation war erflffnet. 

Geriule in diesem Zeitpunkte des vollen Sieges über den 
Zeitgeist geliingtc an Sclnllcr das französische Bürgerdiplora. ') 



ij BfetilukrB in den X(!iii<'u 2^11, 231, 2:W und MS. 
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Jischii^lite diL'ser Tliatsitche liietut Witlituiiin iu: „Bilder huh der Keliillcr- 
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er&tliemen Mit Fieulen kirn ei Iciii (TiHisto 
na<li disD)Lument kr lieizogl Biblntliek /u sdi iiktu j und 
lußeii« sicli launig gegtn Ooethe ^) ,kli will t blott 
stbieilien lassen unl nin im Njmen d r Bibln thek 
laaam diiea da'- Ongiinl bpi ilii mokrgtligt ist, 
eins nieinei Kindi.t ai h in Funkieicli nicdeilast ii und dies« 
Bfirtferrecht reklamieren w dite' Mit dtethe sih ei m 
Wit-htigkeit die Cimit dei Urkunde beilegt uii der 

ft l&lirhihflten TulUiiitcn in dei er sn wie n li m mi bei 

. Uflutatbe kiai k m lietfin sdiemt" 
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ihrer Zoit ,aiis iles Bilrperli'IiPiis eiigeni Ems auf einen 
liöhereri SciiaiipliiU vprsetzen," niclit unwert der große» Zeit, 
iit welcher der Kampf gewalti^'or Naturen um der Menschheit 
g;L'olie (jpgonstilnde, ,iini Hi'rr^cluilt iind niii Freiheit" ausge- 
foehten wii'd ' ). Weil aber .1er fnrchtbuve Kampf nicht dort zu 
Ende geführt werden kann, ,wo rohe Kräfte sinnlos walt/en". 
wo die May-se des Volkes aller gesetzlielien Ordnung zum 
Uohn sii^h selbst zum Herrn anfwirtt, schildert er freiiiiiltbig 
de» Menschen in dem Wahn, PreiJieit und Uleiuliheit zu erringen, 
■während Wilrgerhandeii staatliche und gesellNdiaftliehe Einrich- 
.Inngeu vernichten'^). Noch eiumai ziehen also iin Lied von derJ 
Glocke die Schreokenncenen der franzöHisclien Kevoltition yotju 
«^ Dicliters Auge verflher. 7mm Antritt des neue« Jahrhunderts' ' 
I Jibdenkt ei dei jllgememen Weltgahrung in der mau nadi 
•,der rieUuit ewig grünem Galten" und ,doi Meniihheit 
achöikn Tug.nd'- uigihli.h -^ilht') und ui Wilhelm Ti 11 Ntellt 
ß dtm Hniiiutiiiii-^i;ibti ihi Pattnen und hiu^'i eiie^ und | 
mit schiralii-.ei In hhiit du Uelignm und hittlnhkeit untei- 
F /gfäbt (iiL "'iiii Ml n->( liennatui gegenübei dit — aueli im j 
^ ^chtt'u /oin ninli suh selbst bescheidtnd — uothgedningeii zur-f 
, gereihten Viithiidigung de'* histeheiidiii gesellsidiiftliihLU Zii-f 
Standes gegi n dit treiben drauel der Hdisdisuiht ^ihreitet'J' ] 
\hti m den Tagen m wikheu die durih den wustphilr-J 
l ^Hchfn Fiiidm gegehmc jlte ftsti Fiirm du luiopäibtheu < 
E«iche /iiiojgi dei unmlhilt-am loitsi lif iten hn Siege dir 
?rauzosin zu /(.itilbn diiditi wir di IiuuitiMln VMlienll- 
Sbung dt! Mhweuen-.then tiiiheitöliaiiii!« /ugli-iiheim -.trengL 
r VerurtheiliinK du N ip deimMhen L uideign i und /waiiga- 
herraihiH wie iIk Tragfidii der wnuileibinn lieheiuiig dtt- 
PftanzDsb hen V dkts dun h d h M idihi n v m < »ili im-- die hemden 
iiBedidLkei und Übeiläulei' warnend veidimmte Ijuveikumlmi 
sind dihei wiedi ih<dt Utziihuiigen ni beiden Di imen uul die 
Iptveibaltnisse fra ( lewund ilei Du htuiig erlii ht bchiller 
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r»t k.m< Hilf K"Kin »,t(li n Jiniiit,' 

Ni-in tim (ifHu/e liat lirinii nni i lil 

Wrnti dor andrOcktp nirR.nilB hiiht kann ttnilen 

Wiiiii unirträglirh wird du I a»! — Krtift er 

Hiimur getr »Uli Muthcs in Jen Hiinnie) 

Ulli liult herunter stini ewgin R^Uite 

Dil ilijliLN liungni niiverliiüerlii li 

lud niiKirbricIilicli wn dii btenie seibat — 

Dir alk üretiiid dtr Natur kihrt wieder 

Wi) Mensch deni MeiistliPii gcgenül« r «tiht — 

Zum letzten MitUl wnn kein aiiikr» mehr 

Vcrtang'n will ist ihm da» Siliwtrt t'^gebca — 

Dci Gütir hochetis dlirfm wir vurthujjgen 

l.it'iii Gpwalt — " 

Nicht nur in den offenbaren Anspielungen auf die un- 
mittelbaie üegenwuit — obsihon ^le iiitht gmug limh aiipe- 
schlagöii wenlen könmii — sondern vor alk ii in iki TJut, <I,hs 
er als belier und Lelirei meines Vulkis ihui ein leuilituidcs 
Vorbild den Kamples gegen De^-pidie iiiul rieindliensihall' m 
der Diclitung luiif^eskllt liitti ilim djduuh du nioraliHi tu.« 
Treilieit und dm bfiigiiluln n in uu lu-iiin ili du liLilliiingcndi« 
Quelle nition d< i hiitt mtUiillli lii^'t du lUduitiing der l>'ili- 
tiBchen Wiiksiinki it Silullus 

Friili<li wai n null im PolitisdiLn (>in Idedlist von dftii 
er solbxt ».igt, di'-siliin dit Undhliilngigkut vuii dtm ZiLsUiidi 
das hfichstü Zkl hei ') und weil ei auf die nloalisthe Freiin it 
hinstrelite, heiuülite ii sich aushthließlith den uiigtatriiiien Uni- 
bildiuigsdiang dpi SiliwäriiKr unter seinen Zoitgtiiosseu n,uli 
I, Innen zu.köhreii imd alle iiolitist hen Paitalestielninyen unge- 
t duldiger WeltverliLsstrci in der Idee der Menaclilieit mfiulf)HeD. 

I) WW. X H. 517. 
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-Je mplir das beschränkte Interesse der Gegenwart die Ge- 
niflther in Spannung setzt, einengt und unterjocht '■ — heißt 
es darnm in der Ankündigung der Hören — , desto dringender 
wird das Bedürfnis, durch ein allgomeines und höheres Interesse 
au dem. was rein mensciilich und über allen Einfloss der Zeiten 
ein allgemeines ist, sie wieder in Freiheit zu setzen und die 
politisch getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit nnd 
Schönheit wieder zu vereinigen." '"1 Und Schiller hatte Recht. 
denn so lange die Eiehtung der Zeit nicht auf die Idealität 
d(ff Gesinnung gelenkt war, fehlte die gesunde und feste Grund- 
Inge i'Or das jiraktisehe reale Lehen im Staate. 

Nur die Leidenschaft und Nervosität des politischen 
Dranges, der den Deutschen erfasst hat, kann sich daher mit der 
Behauptung in die Öffentlichkeit wagen : „Schiller interessierten 
die durch die französische Revolution in Deutschland her\'or- 
genifenen Veränderungen nicht für das Reich, sondern nur für 
seine persönlichen Verhältnisse. Weder er, noch Goethe, noch 
Kömer lassen in ihren Briefen eine Spur der Theilnahme oder 
des Mitgefühles fiir die unsäglichen Drangsale und Gefahrea 
der Nation erblicken : sogar dann nicht, als nicht bloß die 
politische Existenz unseres Volkes, sondeni auch die Sprache 
bedroht war, in der die GeistesfQrsten dachten und dichteten 
(."'Vad die das Material für ihre Werke hergab" *). 

Wohl war er durch das wflste Parteilehen der Revolutions- 
männer zurückgesclieucht worden ; die Gräuel der Anarchie 
hatten ihn mit Ekel, die Thoilnahmslosigkeit der Menge an 
feinem ernsten Streben mit Unmuth erttlllt: allein für die Noth 
and die Gefahren der Nation bewahrte und bethätigte er bis 
an sein Lebensende die regste Theilnahme eines mitfahlenden 
Herzens. Nutzlosem Klagen und Raisonnieren trat er entgegen, 
wie er auch Muthlosigkeit und Zaghaftigkeit von sich und seinem 
Volke fernzuhalten suchte durch den steten Hinblick auf die 
^^^-Entwicklung der abendländischen Cultur, deren WertsehätzuKg 
^^^^Uein schon lehrt, welche Wohlthat es trotz der schlechten poli- 



') Ibid. s. 206 ff. 

') Janssen. Schilkr ale Ilisturiker. 2. Autt. S. 124, 



tischen Verhältnisse sei in Kuropa geboren zu sein,') Das Geraflth 
der Ueutachen von politisuhfii und socialen Parteianffassimgen frei 
zu halten wav sein Ilemühen, die ideale Uühne dem DeutscheD 
in eine Schule ilar praktischen Weisheit umzuwandeln, mit 
ihrer Hilfe den Sieg über jede Befangenheit des Gefilhles ' 
erringen und die für deii freien Staatsbürger nothwendigB I 
heit der sittlichen Gesinnung zu erwirken, galt ihm als näcbl 

Ziel. Indem er der Poesie eine höbe und zugleich feste und ] 

gedai-hte Stellung im tiesamnitlebeTi des Volksgeistes anwiM^^ 
bekundete er offen seinen echt nationalen Sinn. Sobald : 
bedenkt, dass Deutschland durch seine staatlichen Verhältu^ 
ein geographischer Begrift' geworden war, dass gerade damals ? 
politische Particularismus das deutsehe Nationalbewus&ta 
gründlichst zerrüttet hatte, dasä nicht einmal die Sprache — in vid 
lache Dialoete getheilt — das Band l'ür einen gemeinsamen t 
dankeninhalt bieten konnte, dass seit der Bedrängung deutse! 
Lande durch die französische Republik die Entmuthiguiig stetig 
wnehs und viele Deutsche in der Uiitenv-erfung Deutsehlauda 
unter Frankreichs herrschenden Willen das längst ei'wBMcbta 
Ende der traurigen Wirren erblickte, dann erscheint Schiller als 
nationaler Held, der den unennfidlielieii Kampf fQr das nationale 
Bewusstsein, wie es in ihm selbst aufleuchtete, mit energischia".. - 
Ausdauer durchführte. Mitten unter den Zagen und Elein-i 
möthigen in dem zersi^altenen Deutschland, das dem Unk 
gange geweiht schien, hielt er den unerschütterlichen Qlaubf 
\ an Deutaehlands Zukunft und an die unvergängliclie Größe ( 
I Deutschen fest. Offenbar angesichts der Demüthigung 
Deutschen Reiches durch den Frieden von LuneviUe wolltaj 
seine tberzeugung in einem besonderen Gedichte laut vor ^ 
Welt aussprechen. ^ Nur die Vorarbeiten zu dem schaj 
Nationalhjranus sind uns erbalten, doch sind diese losen Blat| 
aus seinem Kachlasse, welche den Gedankengang und theilw^ 
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auch die Form der Diehtiing erratheii lassen, ein schönes und 
edles Zeugnis von Scliiliers erhabener Vaterlandsliebe. '') 

"Wie er schon in dem Gedichte „die deutsche Muse* kündete; 

„Rühraend darfs der Deutsche sagen, 
Hühec darf das Herz ihm aohlagen. 
Selbst erscliut «r sich den Wert," 

SO gedachte er in dem Augenblick, wo der Sieger den Frieden 
^ctirte und seinen Fuß auf den Nacken des Deutschen setzte, 
dieeem zuzurufen, dass er trotzdem .sich seines Namens rühmen 
und freuen, sein Haupt erheben und mit Selbstgefühl in der 
kTÖlker Reihe auftreten darf, weil er nicht verloren hat, was seinen 
I^Wert ausmacht", Schiller unterscheidet hier zwisehen Reich und 
Ifation. Diese hat sich „abgesondert vom politischen einen eige- 
Fuen Wert begründet", der, „wenn auch das Reich untergienge", 
(doch bliebe, „Die deutsche Würde," sagt er .ist eine sittliche 
jöße, sie wohnt in der Cultur und im Charakter der Nation. 
kvon ihren politischen Schicksalen unabhängig ist." Weil 
1 Nation sich immer vollkommener ausbildet, glaubt auch 
Her an die künftige Herrschaft der Deutschen, „Wenn über- 
bpt des Menseben Leben ii^end nur Bedeutung hat", dann ist 
X Deutsche „erwählt vor dem Weltgeist, während des Zeitkam- 
1 an dem ewigen Bau der Menschenbildung zu arbeiten, zu 
'ahren, was die Zeit bringt, wie er bisher Fremdes sich ange- 
bet und in sich bewahrt, wie ihm die Schätze von Jahrhunderten 
werloren sind". Sein Loos ist .nicht im Augenblick zu glänzen 
t seine Rolle zu spielen, sondern den großen Process der 
^ zu gewinnen. Jedes Volk hat seinen Tag in der Geschichte, 
l der Tag des Deutschen ist die Amte der ganzen Zeit." 
Was Schiller abhielt die stolze Mahnung an sein nieder- 
[flcktes Volk auszuführen, ist nicht bekannt. Das vollendete 
Ölt hätte freilich noch unmittelbarer als der Geist seiner 
a Werke imd die deutliehen Beziehungen in seinen Meister- 
ten auf Revolution, Anarchie und Despotismus, Völker- 
rückung und Völkerbefreiung zündend den nationalen 
Lder jungen Generation befeuert. Doch wäre die Wirkung 
B andere gewesen, als die seiner übrigen Werke. Denn alle 

gl. Sebillers WW. XL 410-414. 



hier misgesprouheiien Ideen haben sieh ohnedies dem üemöthe 
seiues Volkes mitfc'etheilt and dort Früchte getragen. Ai)er dem 
nachgeboreneii Geschlcchte haben die Brachstüeke eines Ijob- 
gedichtes auf die Deub-rhen den hohen Wert eines redenden 
Zeugnissos ffir den Patriotismus und dae Nationalbewusstsein 
Schillers, dem gegenüber alle Zweifler verstummen müssen. 

Wer 111 Schillers Verhältnis zur französischen Revolution 
und zu rien daraus hervorgegangenen Umwilhungen Mangel an 
Liebe zum deutschen Volke erblicken will, der verwechselt 
Leidenschaft mit Gesinnmig, Heftigkeit und Feuer mit Innigkeit 
und Wärme. Allein er verkennt dann auch den Charakter des 
deutschen Volkes, das in jeder Bethätigiuig des Geistes und 
Heraens stets Wahrheit und Innigkeit anstrebt und diese dem 
verlockenden Scheine rein äußerlicher Erfolge und der unge- 
zügelten Heftigkeit roher Thatkraft vorzieht. 

Die Liebe des deutseben Volkes zu Schiller quillt aus 
demBewusatsein, in ihm seinen eigenen Charakter verklärt zu 
schauen. Es bat auch R^cht, denn es hat den Erfolg seines Strebenß 
kommen gesehen und scblieBIicb erlebt ; es weiß nun. dass es 
durch ihn auf dem Umwege der aesthetiachen Cultur xiun 
Bewiisstsein der Nation aleinheit gebracht worden ist. 

Mag zuweilen im Parteigetriehe die Bedeutung des Kampfes 

gegen den falschen Realismus, den der Idealist Schiller mit 

Bi^eicher Wucht bezwang, vergessen werden, den niliigen 

r. historischen Beobachter leitet Schillers Dichten und Denken 

uneingeschränkten Anerkennung seines Wirkens für die 

Nation. 
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